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Ein portugiesischer „Vor-Knigge“: Satire in der Dialoggattung des 17. Jahrhunderts

Pedro Paulo Alves Pereira

„[...] porque antes quisera poupar o tempo do sono para viver, que o da vida para dormir. E se é verdade que na conversação de tão bons amigos só se vive, qual posso eu ter melhor que, fazendo estas noites mais compridas, alargar a minha idade? [...]”

“Corte na Aldeia”, 1619/1988, Dialog VIII: 132

Der Kontext des Werkes

Aus politischer und sozialpädagogischer Sicht ist „Corte na Aldeia e Noites de Inverno“ (1619) ein repräsentatives Werk über die nationale Krise in Portugal zur Zeit der dualen Monarchie.

Lobo, der als Vater des Barocks in Portugal gilt, befasste sich mit Themen, die unmittelbar die Abwesenheit des Hofes von Lissabon berührten und somit an die ökonomische und politische Krise, die diese Periode charakterisierten, erinnern. Besser gesagt, es behandelt die Vorbereitung des Adels auf das Leben am Hofe. An sich ist dies schon ironisch, da während Madrid und Valladolid zu geistigen und kulturellen Zentren aufstiegen, verwandelte sich das einst schöne und kosmopolitische Lissabon in einen Ort der 'Langeweile', wo die kirchliche Liturgie zur einzigen Attraktion wurde. 

Der Pomp der Ereignisse, das permanente festliche Ambiente, der Luxus, womit sich die königliche Familie und die 'Grandes' umgaben, standen der portugiesischen Provinzialität gegenüber. Madrid avancierte eindeutig zur Hauptbühne prunkvoller Feste und des kulturellen Lebens. Dies bildete ein stimulierendes Spektrum für die neuen Künste des 'Siglo de oro', die durch großzügiges Mäzenatentum gefördert wurden. Dieses Ambiente, sowie der moderne und freizügige Umgang übten auf Portugiesen, die den spanischen Hof besuchten, große Faszination aus und waren Ausdruck für Entwicklung und „Zivilisation“. Verarmte Aristokraten oder Gelehrte aus Portugal, die am Hof nach einer besseren Chance suchten, oder auch das eine oder andere Mitglied des Hochadels, das eine bestimmte Angelegenheit mit dem 'Concelho de Portugal'
 zu erledigen hatte oder den König um einen Gefallen ersuchen wollte, wurde zum Zeugen erlebter Eindrücke und zugleich Agenten von Neuheiten und des neuen Stils. Gleichzeitig wuchs ein Minderwertigkeitskomplex. Als psychologische Kompensation entwickelte sich zu dieser Zeit auch eine lächerliche und leere Aufschneiderei, weswegen die Portugiesen in Spanien verspottet wurden. Viele Witze, die noch bis heute auf der Iberischen Halbinsel über die Eitelkeit und Übertreibungen der Portugiesen gemacht werden, haben in dieser Epoche ihren Ursprung. Dies wurde zur Zielscheibe von Satire und Ironie und viele Komödien oder Gedichte des 17. Jahrhunderts behandeln Edelleute Portugals als Objekt des Gespötts. Lope de Vega lässt zum Beispiel eine seiner Figuren sich mit folgenden Zeilen beschreiben: 

„[...] Sou el mayor / Señor que oje el mundo pisa; / sou o más que pode ser, sou cifra de cuanto é bono, / sou grande e de gran poder, / sou cetro, corona e trono / que terra e mar faz tremer. / Sou aquel que ao profundo / chega com fama inmortal; / e finalmente me fundo / en que ben sou Portugal / que sou más que todo el mundo. [...]“
.

Ein nicht sehr schmeichelhaftes Portrait des portugiesischen Adels, das uns aber ein exaktes Bild für Akkulturation und insbesondere für den nationalen Komplex gibt, welcher mindestens einen Teil der Gesellschaft in jener Zeit charakterisiert und von dem sie sich anscheinend bis heute nicht davon befreit hat.

Wiederum zogen Adlige, die nicht an den spanischen Hof gehen wollten oder knnten, sich auf ihre Landgüter zurück  und errichten dort Höfe en miniature und hielten Lobreden über eine glänzende Vergangenheit, wie Rodrigues Lobo in seinem Buch „Corte na Aldeia“ schreibt
.

Es ist, als ob der Autor einer gewissen Nostalgie Ausdruck verleihen wollte. Sie klingen wie eine Manifestation des Bedauerns über den Verlust der Glorie vergangener Zeiten und scheinbar sind sie zugleich ein Panegyrikum des Lebens außerhalb der Großstadt Lissabons. Doch der Schein trügt und wenn wir genau hinschauen, handelt es sich hierbei um eine Satire gegen Missstände, die im gesamten Königreich herrschten, nachdem die portugiesische Souveränität an einen ausländischen Monarchen verloren ging. Durch seine Art des literarischen Aufbaus wirkt das Werk nicht nostalgisch, sondern öffnet den Vorhang für den nächsten Aufzug. Es kann sich nur um eine Vorahnung und gleichzeitige Vorbereitung auf eine nahe Zukunft handeln, da am Tag des Erscheinens des Werkes der beklagenswerte Zustand Lissabons ein Sinnbild für das ganze Land war. Durch ironischen Diskurs, bei dem auch ein Funken Sarkasmus präsent ist, lässt Lobo „Corte na Aldeia“ sein Werk beginnen und zeichnet somit das Leitmotiv des Buches.

Als direkte Konsequenz des fünfmonatigen Besuchs von Felipe II. und seines Sohnes (des zukünftigen Felipe III.) (1619), der den Charakter eines 'Eroberungszuges' annahm und viele portugiesische Adlige in Armut stürzte, erlebt man unmittelbar danach einen Wegzug der Aristokratie aus Lissabon, was sich zu einem wahren Exodus entwickelte, wie Pero Roiz Soares in seinem „Memorial“ (über die gesellschaftliche Entwicklung Portugals zwischen 1565 und 1628) notiert
. Laut Rodriques Soares war die portugiesische Aristokratie (besonders der Hochadel) während des Besuchs von Felipes in Portugal davon beseelt, sich von ihrer 'besten' Seite zu präsentieren um nicht hinter ihren kastilischen Gleichen zu bleiben. Dabei verschuldete sie sich derart, dass ihr keine andere Alternative blieb, als enttäuscht in ihren Landhäusern und Schlössern in der Provinz Zuflucht zu suchen. Es entsteht zum Teil eine exzessive bukolische Tendenz innerhalb der portugiesischen Gesellschaft, womit sich die Aristokratie von den Vorzügen des Landlebens zu überzeugen suchte. 

Man kann davon ausgehen, dass Lobo diesen Zustand als Leitmotiv für das Werk nahm. Die behandelten Regeln über die Sprache und Verhaltensweisen, an denen sich die gebildeten höfischen Menschen orientieren sollten, transportieren in sich eine Apologie nach Erneuerung. Dem historischen Kontext angepasst, wendet sich „Corte na Aldeia e noites de Inverno“ (Lissabon, Pedro Craesbeck, 1619) an die portugiesische Aristokratie und ihre politische und soziale Verantwortung. Hier diskutiert bzw. schlägt der Autor einen Kodex der Umgangsformen unter Edelleuten vor, was in der Tat und innerhalb des historischen Kontexts eine verborgene Aufforderung an die portugiesische Aristokratie für die Errichtung einer neuen Ordnung impliziert.

Dass der Autor zwei Jahre vor Felipe III. Thronbesteigung sein Werk dem Bruder des Herzogs von Bragança widmete, ist nicht zu unterschätzen. Man kann es als eine Fortsetzung seiner Intention bei der Lobpreisung des Feldherren Nuno Álvares Pereira in seiner Dichtung „O Condestabre de Portugal” (1610) verstehen, welches er mit deutlich patriotischer Prägung Jahre zuvor verfasst hatte. In beiden Werken ist der revolutionäre Keim und die Apologie der nationalen Unabhängigkeit implizit. Mit dem Preisen eines Mitglieds der Familie der Braganças, betont der Autor das Prestige dieser Familie, die trotz ihrer Niederlage beim Thronerbe von 1580 nie aufgehört hatte eine ernsthafte Konkurrenz zur kastilischen Macht zu sein. Als er jetzt sein neues Werk über einen neuen Verhaltenskodex den Braganças widmet, will Lobo nicht nur an das Prestige dieser Familie erinnern, sondern eine öffentliche Anerkennung aussprechen und somit im gewissen Maße die Aussage unterbreiten, dass nur sie – die Nachfolger von Nuno Álvares Pereira – in der Lage wären, Portugal zum neuen Status zu führen. Es muss gesagt werden, dass Lobo nicht der Einzige war, der diese Neigung zeigte. Im Allgemeinen könnte man folgende Schlussfolgerung ziehen: Je stärker Portugal auf eine zweitrangige Position herabsank, umso größer wurde der patriotische Drang nach epischer Poesie, um aus den Heldentaten der Vergangenheit Trost für die Gegenwart zu schöpfen.

Der Tenor des Werkes bildet also eine Art Epitaph an das goldene Zeitalter. Auf sensible Weise wird der Leser mit seiner Sehnsucht danach konfrontiert. Es enthält ebenso eine verborgene ironische Betrachtung über den Adel. Wenn hier der Autor die Aristokratie zu 'erziehen' versucht, bedeutet es im weitesten Sinne, dass diejenigen Aristokraten, die sich an Kastilien verkauft hatten, in seinen Augen nicht für gut befunden wurden und deshalb in die Schule des Patriotismus und der alten Werte geschickt werden sollten.

Ohne dass sich Lobo direkt mit diesem Prozess politisch auseinander setzen will, bekommt das Werk durch seine Struktur und durch die Art des Inhalts den Charakter einer Einladung zur Diskussion. Die Konfrontation mit dem Sujet bleibt weiterhin prägnant, aber sie erhält bzw. verkleidet eine ästhetisch-sozial-pädagogische Dimension. Die Winternächte stehen hier, semiotisch betrachtet, als Symbol für die Zeit der Okkupation. Die Periode die folgen würde, so könnte man die Intention des Autors verstehen, sollte genutzt werden, um sich auf die Zeiten nach der Wiedererrichtung der Unabhängigkeit vorzubereiten.

„Corte na Aldeia“ ist ein Bezug auf die Realität, in der das Werk geschrieben wurde. Der Autor beabsichtigte damit weder die Vorbereitung des Adels auf den Besuch von Felipe in Portugal, noch auf sein Auftreten am Madrider Hof. Es lässt die Analogie zu einem Hof entstehen, wo es an einem Fürsten fehlt, und es deshalb so dunkel wie in Winternächten bleibt. So wie nur das Feuer der Erinnerungen unser Gemüt in solchen Nächten erwärmen kann, so sollte das Buch diese Traditionen erleuchten und ins Gedächtnis rufen, damit die Hoffnung auf eine strahlende Zukunft die Gegenwart erwärmen konnte.

„Corte na Aldeia Noites de Inverno“ hinterließ ein fruchtbares Erbe, und das viele Lob, dass es erntete sind Belege dafür, dass „Corte na Aldeia“ unter den Werken seines Genres im iberischen Raum, einzigartig war. Wegen des großen Interesses beim Publikum wurde es noch im 17. Jahrhundert in der kastilischen Übersetzung von Juan B. Morales erneut veröffentlicht – Montilla (1622) und Córdoba (1623). Und als es 1793 in Valencia wieder publiziert wurde, genoss es bereits den Ruf eines Klassikers. 

Geschichte, Fabel und behandelte Themen

„Corte na Aldeia“ nahm in Portugal seit seiner Herausgabe eine bemerkenswerte Stellung ein. Der Titel des Werkes ist an sich schon provokant: ein Hof auf dem Dorf. Im Kontext der damaligen politischen und sozialen Situation Portugals ist dies nicht ohne Sarkasmus. Évora, Ort des literarischen Geschehens, die bevorzugte Stadt des portugiesischen Hofes, hatte bereits den früheren Glanz eingebüßt. Die blassfarbene Stadt als Metapher für ein Land ohne eigenen König.

Ein Gefühl von Ländlichkeit und Abgeschiedenheit eines 'Dorfes', wenngleich nicht weit vom ehemaligen Machtzentrum Lissabon, prägt das Szenarium, für das Geschehen. Trotzdem ist „Corte na Aldeia e Noites de Inverno“ weder ein Werk, welches in einer literarischen Strömung verankert ist, wo die unterschiedlichen Lebensmuster – Stadt (Hof) und Dorf – dargestellt werden, noch beabsichtigte Rodrigues Lobo mit diesem Werk an der damaligen politisch-literarischen Bewegung teilzunehmen, bei der man auf die Aristokratie Einfluss nehmen wollte, um diese vom Landleben zu überzeugen und zum Umzug aufs Land zu bewegen
. Es handelt sich hier weder um eine Lobeshymne an das Dorfleben, noch um eine theoretische Verachtung all dessen, was städtisch war, wie es zum Beispiel im Buch von António de Guevara „Menosprecio de Corte y Alabanza de Aldea“ der Fall ist. 

Obwohl die ganze Atmosphäre rural ist, bezieht sich alles im Werk auf die Stadt bzw. auf einen Hof (der nicht mehr existiert), auf ein Lebensideal all jener, die sich 'in der Kunst, in einem Palast zu leben', exerzieren wollen. Der Hof Lobos fungiert hier als Synonym für Metropole, als Ort der Verführung. Daher umgibt das gesamte Werk eine Aura von Sehnsucht nach alten Zeiten, die aus dem Kontrast zwischen dem realen Dorf und dem unterdessen mythischen Hof erwächst. Alle Andeutungen und vom Autor beschriebenen Traditionen und Motivationen helfen uns zu verstehen, unabhängig von den literarischen Kanonen der damaligen Zeit, inwiefern „Corte na Aldeia“ über eine bestimmte historische Realität reflektiert. Man erahnt hier den Einfluss des 'Hofes von Vila Viçosa' (das Haus von Bragança), wo auch Lobo eine Zeit lang gelebt hatte, auf seine Betrachtung. Als sich die iberische Vereinigung als Theater einer verträumten Autonomie im Land der Entmachteten erwiesen hatte, wirkte Vila Viçosa als eine Insel, ein Raum der „Geborgenheit“ und des Erhalts der nationalen Kultur. Lissabon ohne Hof wäre kein wahres Lissabon. Und so lange kein königlicher Hof in Lissabon wiedererrichtet war, würde man sich mit dem Hof im Dorf von Vila Viçosa begnügen.

Wie ein Maler, der mit Feingefühl und durch abgestufte Schattierungen die Kompliziertheit einer Landschaft darstellt, beschreibt auch Lobo den Verlust der politischen Selbstbestimmung und die daraus resultierenden Konsequenzen. Aber diese Botschaft bleibt im Subtext und kann nur mittels eines Assoziationsprozesses entschlüsselt werden. Im Vordergrund spricht der Autor über Verhaltens- und Sprachregeln. Die enthaltenen Vorschläge zu Verhaltensregeln für Edelleute symbolisieren jedoch die Erinnerung an einen portugiesischen Königshof. Um auf die besonderen Umstände dieses Treffens noch deutlicher hinzuweisen, lässt der Autor die Zusammenkünfte seiner Figuren – die Nacht für Nacht eine literarische Tertulia
 zu nationalen Themen veranstalten – im Winter stattfinden. Von dieser Abweichung von der Norm entsteht automatisch die Frage: Was tun diese Menschen im Winter auf dem Dorf - bekanntlich war einzig der Hausherr ein Dorfbewohner - wenn allgemein bekannt ist, dass Hofaristokraten oder Wohlhabende üblicherweise nur im Sommer die ländliche Umgebung aufsuchten?

Auch die zusätzlichen Informationen, die der Autor uns gibt, haben die Absicht, den Ort und die Zeit und eventuell das Verhältnis seiner Figuren zu dieser Umgebung besser zu fixieren. All dies bildet ein suggestives Szenarium für etwas Besonderes, Außergewöhnliches und die Phantasie des Lesers wird dadurch angespornt.

Wie der Autor schreibt, befindet sich das Dorf in dem Leonardo seinen Wohnsitz hat, nicht fern von Lissabon. Vielleicht ist es diese Nähe zur ehemals glanzvollen Metropole die Erklärung für das milde Klima. Sicher eine Metapher, welche auch die Erklärung für die Schönheit der Landschaft liefert. Die innere (ideologische) Motivation akzentuiert also noch mehr den Zufluchtscharakter des Ortes. Damit verbunden, kommt auch ein anderer Aspekt ins Spiel: das Dorf ist auch ein Fluchtort vor den exzessiven Kosten und Ausgaben in der Großstadt; es ist ein Ort der Besinnung, wo man neue Kraft für die Zukunft schöpft. An diesem Punkt jedoch kritisiert Lobo das verschwenderische Leben in der Stadt und rät zur Rückkehr aufs Land, als eine Art soziale Katharsis, welche zu seiner Zeit auf literarische Weise unterbreitet wurde.
Bestehend aus sechzehn didaktischen Dialogen über die Bräuche und Pflichten eines Edelmannes, sollte das Werk den Geschmack der 'gongoristischen' Generationen beeinflussen
. Diese Dialoge, die jeweils an verschiedenen Abenden stattfinden, enthüllen die Sehnsucht nach einer nationalen Dynastie; lassen die apologetischen Klänge der Wiedererrichtung der Unabhängigkeit erahnen, die einundzwanzig Jahre später ausgerufen wird. Die Teilnehmer dieser interessanten Gespräche (Leonardo, der Hausherr; D. Júlio, der Aristokrat; Lívio, der Doktor; Píndaro, der Student; Solino, der Alte; der Prior; Feliciano, der Lizentiat; Alberto, der Soldat, Bruder des Priors) befassen sich Abend für Abend mit unterschiedlichen Themen, wie zum Beispiel dem Lob der Muttersprache, dem Stil und Unterschied verschiedener Briefarten, Hinweisen zur Liebe, Ethik und bestimmten Normen der Anstands- und Umgangsformen für das alltägliche Benehmen bei Besuchen, dem Preisen, der Körperhaltung, der Wortwahl, der Art des Erzählens, dem Witz bei der Konversation, den Höflichkeitsformen und zum Schluss mit dem Entstehen des Hofes, der Bildung der Miliz und Gründung von Schulen etc.. Die vom Autor behandelten Themen sind sehr vielfältig, wobei in dieser Arbeit nicht auf jedes einzelne eingegangen werden kann. Deshalb werden hier nur einige von ihnen erörtert. Was besonders festgehalten werden sollte ist die Tatsache, dass im Grunde genommen „Corte na Aldeia“ auf die Erstellung eines Verhaltenskodex zielte, welches den Edelmann auf seinen Antritt bei Hofe vorbereiten sollte. Tugenden werden hervorgehoben, während Laster, wie Ausschweifung und Wollust, Habgier, Raffgier und Missgunst, charakteristisch für eine soziale und politische Elite, die sich zuvor aus Opportunismus an Kastilien verkauft hatte, gebrandmarkt werden. Eine von „Neureichenmentalität“ geprägte Gesellschaft wird hier auf subtile Weise angeprangert. Aber vor allem die satirischen Denksprüche, die überall im Werk vorhanden sind, verleihen ihm eine ganz besondere Note und ermöglichen dem Leser mehrere Lesarten zu realisieren: einerseits die Auseinandersetzung mit den Themen, die in der Abhandlung auftauchen, andererseits die versteckte Kritik an den neuen sozialen Umständen. Aus dem Munde des alten Solinos erfährt man zum Beispiel etwas über die Heuchelei und Lügen, die in manchen Geschichten enthalten sind.

“[...] nas histórias a que chamam verdadeiras, cada um mente segundo lhe convém, ou a quem o informou, ou favoreceu para mentir [...]”

“Corte na Aldeia”, Dialog I, S. 14

Es geht hier um Literatur und fiktive Geschichten, die seiner Meinung nach immer auf eine Schönfärbung der Realität zielen. Er begreift das Leitmotiv von Autoren, die solche Trugbilder schreiben, er erkennt ihre guten Absichten; dennoch ändert es nichts an der Tatsache, dass die in literarischen Werken übliche praktizierte Verfälschung der Wirklichkeit eine zu kritisierende Tatsache ist. Auch wenn es im erzieherischen Sinne und der guten Sitten wegen geschieht, ist dieses Zerrbild der Realität ein Täuschungsmanöver, behauptet Solino. Diese Aussage, so pur genommen, hat an sich nichts besonders und zeigt sogar eine gewisse Naivität der Figur. Aber nach einer zweiten Lektüre zwingt es uns, an andere Vorgänge zu denken.

Wäre Solino ein Mann des 21. Jahrhunderts, könnte man vielleicht meinen, er würde über die Art der Geschichtsschreibung der Real Abadia de Alcobaça scherzen, deren Leitmotiv das Rühmen Portugals war; dafür wurde die nationale Historiographie mit der Mythologie vermischt. Aber Solino ist kein moderner Mensch. Aus seinem Mund spricht die Stimme der Tradition und Geschichten, die die Souveränität Portugals rühmen. Wenn er deshalb abwertend über die Manipulation von histórias spricht, meint er ohne Zweifel solche Werke, deren einziger Zweck im Rühmen der fremden Dynastie besteht. In gewisser Weise bricht hier schon der Keim der kommenden Volksaufstände hervor – die so genannte „Revolta do Manuelino“ (1637), die im bereits erwähnten Werk „Alterações de Évora“, von Francisco Manuel de Melo, sehr gut beschrieben wird – die letztendlich zur Wiederherstellung der Unabhängigkeit führen sollte.

Das Philosophieren über die Macht nimmt in „Corte na Aldeia“ einen bedeutenden Platz ein. So lässt der Autor Doktor Lívio einige Beispiele anführen, wo darüber nachgedacht wird, dass in der Antike der Titel „König“ allein durch überragende Taten errungen werden konnte, während man ihn jetzt schon auf Grund seiner Geburt, ohne Anstrengung, erlangt (Dialog XIV, S. 210).

Ein König sollte durch Weisheit gekennzeichnet sein, weshalb auch Salomon Gott bat, ihn mit Weisheit zu segnen, erwidert Leonardo und bekräftigte dadurch den Grundgedanken.

Zwischen den Zeilen liest man hier die ironische Anspielung auf den fremden Monarchen. Die despotischen Maßnahmen (unter anderem die horrenden Ausgaben des kastilischen Hofes auf Kosten Portugals) während des königlichen Besuchs hatten beim Autor einen bitteren Beigeschmack hinterlassen, was ihn veranlasste, an einigen Stellen seines Werkes darüber eine Bemerkung zu machen. wie bei dieser Replik von Leonardo:

„[...] E, posto que houve e há muitos Reis (a quem convém mais o nome de tiranos) a sua depravada natureza desvia destas condições Reais [...]”

“Corte na Aldeia”, Dialog XIV, S. 209

Sicherlich kannte auch Lobo die drei Schriften calvinistischer Verfasser, die als Reaktion auf die 'Bluthochzeit von Paris' (Bartholomäusnacht) zwischen 1573 und 1579 in rascher Folge erschienen waren und sich mit der Frage nach den Rechten der Untertanen gegen eine ungerechte, tyrannische Herrschaft befassten:
. Unter anderem wurde in diesen Werken behauptet, dass über den Prinzen das Volk steht, welches ihm nicht mehr gehorsam sein muss, falls er es gegen das Gesetz Gottes regieren will. In ihnen wurde das Recht, einem tyrannisch regierenden legitimen Herrscher mit Waffengewalt zu widerstehen, unumwunden befürwortet. 

Die satirische Kritik von „Corte na Aldeia“ scheint in diesem Aspekt weit gefasst worden zu sein, worin auch der gesamte kastilische Hof einbezogen wird:

„[...] E como diz Túlio, se é Real cousa mandar, não o é menos escolher doutos e famosos varões por quem se governem [...]”

“Corte na Aldeia”, Dialog XIV, S. 210

Lobo bezieht sich hier auf Marcus Tullius Cicero (106 - 43 v. u. Z.), der in seinen staatsphilosophischen Werken „De res publica“ und „De legibus“, im Anschluss an Platons philosophische Hauptwerke, das Bild des besten Staates mit der besten Gesetzgebung, verwirklicht in der römischen Verfassung, zeichnet. Der Autor denkt hier sicherlich an Regeln, mit deren Hilfe eine Nation gerecht regiert werden soll. Diese Problematik war umso aktueller, desto klarer allen wurde, dass die duale Monarchie ein Synonym für Usurpation war.

Die Abwesenheit des Hofes und der Verlust der politischen Selbstbestimmung und die daraus resultierenden Konsequenzen, hatten ein beispielloses Vakuum hinterlassen. Diese Usurpation dauerte schon lange und schien sich unendlich hinzuziehen. Neben dem Verlust an Selbstbestimmung erreichte diese Situation ebenso die Ebene der Transformation der Mentalität und so ist es, dass Solino aus Verbitterung vom 'Rost' spricht, der den Glanz früherer Zeiten überdeckt (Dialog XIV, S. 207).

Seine Behauptung in der selben Replik „als wir Trojaner waren“, ist ebenso eine klare Aussage, die den gemeinsamen Gedanken der Gruppe übersetzt und sie zu einer Zeit transplantierte, in der sie sich stark wie die Helden des Homerischen Ilias gefühlt hatten. Solino wird in seiner Klage vom Hausherrn unterstützt, der gleichermaßen befürchtet, man hätte wegen der jahrelangen Abwesenheit eines Hofes bereits vergessen, was es heißt, Manieren und Erziehung zu besitzen, Prinzipien zu vertreten.

Die Suche nach lukrativen Geschäften sowie die Gier nach dem schnellen Reichtum hatten die Bescheidenheit und Tugend früherer Zeiten verblassen lassen. Je deutlicher es sich abzeichnete, dass man nicht nur die nationale Souveränität verloren hatte, sondern auf dem besten Wege war auch die nationalen Traditionen zu vergessen, umso offensichtlicher wurde der Verlust und die Rolle des Hofes. Auch war allen in der Runde die wichtige Funktion dieses Machtzentrum als Schule nationaler Werte klar, die von jedem Edelmann erlernt und befolgt werden sollte.

Im Zusammenhang mit der Souveränität eines Landes und parallel zum Hof, der für die politische Macht steht, werden ebenso die Miliz, als militärische Macht und Garant der Verteidigung des Landes gegen die Invasoren, und die Universität, als Podium des Wissens und der Kultur ins Gespräch gebracht. Nachdem man über ihre Bedeutung spricht, stellt man fest, wie wichtig die Schaffung dieser Institutionen für die Entwicklung einer Nation und ihr bemerkenswerter Beitrag bei der Ausbildung der führenden Klasse ist, sagt Leonardo und bringt seine Sicht zu dieser Thematik zum Ausdruck.
Auf Schritt und Tritt entdeckt man die Schatten der Vergangenheit und das Verlangen nach einem neuen Anfang. 

Der Leser wird über die unterschiedlichen Funktionen des Staates, in dessen Zentrum der König und sein Hof regiert, belehrt. Sehr didaktisch weist der Autor auf die gemeinsame Verantwortung eines jeden bei der Lösung der Nationalfrage. Durch seine Figuren appelliert Lobo an Selbstachtung und Nationalstolz. 
Im „Corte na Aldeia“ fehlt ein latentes Bedauern. Statt dessen ruft der Autor mittels seiner Figuren, nach einem Neuanfang und äußert die Hoffnung auf eine baldige vielversprechende Zukunft. Statt in nostalgische Passivität zu verfallen, ist „Corte na Aldeia“ eine Apologie zur Wiederherstellung der Lebensverhältnisse vergangener Zeiten an Stelle der ungeliebten Habsburger und gleichzeitig eine Kritik an bestehenden sozialen und politischen Verhältnissen. Inwiefern der 'Hof von Vila Viçosa', der bereits vor 1619 als kultureller Ersatz für den ehemaligen Glanz des Lissabonner Hofes fungierte, und Lobo deshalb als Inspiration diente, ist an dieser Stelle sekundär. Es ist wichtig festzustellen, und dies belegt uns die Biographie des Autors, dass Francisco Rodrigues Lobo sich nicht mit einem Panegirikum eines Hofersatzes zufrieden geben konnte. Mehrmals rühmte er die Familie Bragança und seiner Meinung nach gehörte sie an die Macht. Vila Viçosa wäre dann höchstens ein Laboratorium des Erhalts nationaler Kultur und keinesfalls das Endziel. Dies sollte in einer nahen Zukunft der Hof einer wiedererrichteten nationalen Monarchie sein.

Da die Aristokratie auf Grund eines nicht vorhandenen aktiven gesellschaftlichen Lebens, was wiederum unmittelbar mit dem Verschwinden des Hofes aus Lissabon in Zusammenhang stand, die Möglichkeit eingebüßt hatte, sich kulturell weiter zu entwickeln, konnten sie den Hof der Braganças als Bastion und Garant für die Fortsetzung der Traditionen betrachten und ihn als Schule der Etikette und Rhetorik betrachten.

Während der dualen Monarchie hatten mit der Sprache auch die Regeln der Höflichkeit gelitten. Die Figuren von „Corte na Aldeia“ können nicht akzeptieren, dass solches Wissen darüber sowie ihre Praxis in Vergessenheit geraten sind und beschließen, sie wieder zu beleben.

„[...] a cortesia tem muito grande lugar entre os Portugueses, porque no comedimento fazem vantagem a muitas outras nações [...]”

“Corte na Aldeia”, Dialog XII, S. 177

Es soll hier erwähnt werden, dass das Wort „cortesia“ in der portugiesischen Sprache, im Gegensatz zum Latein, eine umfassendere Bedeutung hat. Während in der Sprache von Cicero es sich auf Urbanität (vom „urbs“ abgeleitet) beschränkt, und sich somit das Verhalten des Stadtmenschen von Dorfbewohnern abhebt, drückt es auf Portugiesisch den Verhaltenskodex am Hofe aus. Aus der Masse der städtischen Bewohner ragt die Hofaristokratie durch ihre Etikette heraus, das heißt, durch ihre gesamten Praktiken und Verhaltensweisen; eine Aristokratie, der später António Vieira in einem Vergleich mit den Naturelementen die Funktion der Luft verleiht („Sermão de S. António“, 1642). Sie ist praktisch der Motor einer offiziellen Kultur, die sich von der Volkskultur stark unterscheidet und nichtsdestotrotz das nationale Symbol einer okkupierten Nation ist.

Die Behandlung dieser Thematik vergegenwärtigt die Assoziation zum inzwischen (zur Zeit der Veröffentlichung von „Corte na Aldeia“) fast mythischen Hof von Manuel I. und João III. Die Metapher ist explizit – in Zeiten, als Portugal noch von einem portugiesischen Hof regiert wurde, strahlte unter den europäischen Nationen nicht nur der portugiesische Hof, sondern auch seine herausragende Höflichkeit. Die Satire ist ebenso eindeutig und die Kastilier werden hier durch Auslassung zum Element der Kritik gemacht: Wenn in einem Imperium, nur eine der Nationen spezifisch als höflich und galant bezeichnet wird, heißt es, dass die andere nicht über diese Tugenden verfügt.

Demnach ist alles darauf ausgerichtet, die alte portugiesische Kultur zu rühmen. Auch die schöne ausländische Pilgerin, in die sich D. Júlio bereits beim ersten Zusammentreffen an der Fontäne verliebt, war von seiner Höflichkeit – von der Wohlerzogenheit eines portugiesischen Edelmannes – höchst angetan.

Der Autor unterteilt dann die Höflichkeitsformen in Zeremonie (im Sinne von kirchlichen Feierlichkeiten und Kirchenbräuchen, das Lobpreisen des Sakralen und das Verehren der Kirchenfürsten), in Höflichkeit (hier impliziert die Ehrerbietung und Hochachtung gegenüber Königen, Fürsten und allen anderen Titeln) und zuletzt in gute Manieren (damit ist die achtungsvolle Form des Umgangs unter Gleichen gemeint).

Bei der Definition und Erklärung dieser Gliederung geht Lobo jedoch sehr kritisch und satirisch auf die Gesellschaft ein. Er erzählt, wie die Zeremonie sich zur Höflichkeit und dann zu guten Manieren entwickelte. Und seine Worte rühmen nicht gerade die Privilegierten.

Die Mächtigen - hier sind an erster Stelle Könige und Fürsten gemeint - werden als despotisch, eitel und anmaßend dargestellt, die für sich eine gottähnliche Ehrerbietung einfordern. Darüber hinaus sind auch Untertanen gemeint, die wegen ihrer Nähe zur Macht, für sich eine gewisse Aura der königlichen und fürstlichen Herrlichkeit beanspruchten und die „cortesia“ nachahmten und für sich eine Reihe von Etikettregeln (gute Manieren) übernahmen. Man darf nicht die politische, soziale und ökonomische Situation Portugals unter der Herrschaft des Habsburger Absolutismus, sowie die Diskriminierung der Portugiesen durch Kastilien außer Acht lassen. Nur so erhalten solche Textexzerpte ihren wahren Gehalt.

Die Abstufung der Ehrerbietung, das Verneigen und die Anrede sollten die Stellung des Gewürdigten widerspiegeln. So sollte die Art des Kniefallens den hierarchischen Unterschied zwischen Gott, König und Gleichen reflektieren.

Auch die Art des Kusses entsprach der Position des Gewürdigten. Während bei Gott der Boden bzw. der Altar geküsst werden musste, verlangte die Etikette unter Gleichen, dass der Grüßende seine eigene Hand, mit der er den zu Grüßenden berührte, küsste. Dazwischen gab es eine Abstufung, wonach dem Papst der Fuß geküsst werden sollte und dem König die Hand. 

Bei den Anreden werden auch die weltlichen Mächte satirisiert und es wird unterstellt, dass sie die Anrede „Majestät“ beanspruchten, die eigentlich nur Gott gebührt.

Rodrigues Lobo spottet hier über die Mächtigen (Dialog XII), die, anstatt sich mit ihren Titeln zufrieden zu geben, für sich solche Bezeichnungen wie „Alteza“ (Hoheit) und „Majestade“ (Herrlichkeit) beanspruchen, welche eigentlich Gott zustehen. Sie beweihräuchern sich in ihrer Selbstverliebtheit und Selbstherrlichkeit. Diese Textpassage hinterließ Lobo absichtlich ohne eine bestimmte Adresse. Besser gesagt, die Adresse sollte die Eitelkeit der Aristokratie und des Hochklerus sein, welche sich aus Habgier an die fremde Macht verkauft hatten und im Rausch des Luxus leben wollten, insbesondere jene, die nach Madrid gegangen waren.

In „Corte na Aldeia“ beschäftigt sich Rodrigues Lobo ebenso mit den Regeln der Konversation, den Umgangsformen in allen möglichen Situationen (von der Begrüßung bis zu den Tischmanieren), der Rhetorik im weitesten Sinne, mit dem Umgang mit Fürsten und ihren Ministern, mit der Verehrung der Damen, mit dem Verhandeln und dem Gedankenaustausch mit ausländischen Botschaftern, Edelleuten und Kaufleuten. Da über die Sprache die herrschenden Regeln vermittelt werden und sie ein wesentliches Instrument der Akkulturation ist, leuchtet es ein, dass durch die Privilegierung der Fremdsprache – der Sprache der Macht – viele Probleme verursacht wurden, die eine freie Entfaltung der portugiesischen Mentalität verhinderten. Insbesondere die oberen und mittleren Schichten, die sich in eine Art von Kommpetition mit den Edelleuten aus Kastilien begaben, waren 'anfälliger' für eine Anpassung an die stärkere Kultur Kastiliens. Während sich die Privilegierten der portugiesischen Gesellschaft mit Titeln beweihräucherten, blieb die Mehrheit der städtischen Bevölkerung ein Spielball verschiedener Interessen und so manipulierbar wie die Klientel in Rom. 

Daraus kann man ersehen, welchen Stellenwert die portugiesische Sprache für das erschütterte Selbstbewusstsein hatte. Die Lobpreisung des Hofes von Vila Viçosa und die entsprechende Ausbildung des Edelmannes für diesen Hof, implizierte eine besondere Beschäftigung und Auseinandersetzung mit der Muttersprache. Diese Frage – die Verteidigung und Illustration der portugiesischen Sprache – ist Mittelpunkt von „Corte na Aldeia“.

Die Lobpreisung der Muttersprache (Dialog I) und ihre Erhebung zur 'edelsten' unter allen anderen wird also zum Bestandteil der Strategie des Widerstands gegen die Herrschaft Kastiliens über Portugal. Eine der Figuren (Doktor Lívio) äußert sich vehement gegen die vorhandene Diglossie und dementsprechende Vernachlässigung der Muttersprache durch jene, die die Fremdsprache als dernier cri empfinden.

Nach Ansicht des Doktors besteht der einzige Fehler der portugiesischen Sprache in der Tatsache, dass viele Portugiesen statt sie zu pflegen, sie sträflich vernachlässigen (Dialog I, S. 21). Hier eine Kritik an die Oberschicht, welche statt ihrer nationalen Pflicht nachzukommen, längst ihr kulturelles Erbe verpfändet hatte.

Die Einheit des Diskurses wird sowohl durch die Thematisierung gewährleistet, als auch durch den Verzicht auf Konfrontation gestärkt. Daher entsteht innerhalb der Runde ein interaktiver Konsens und jeder bemüht sich das Lob der anderen zu übertreffen. Das Gespräch bekommt eine höhere Dimension und es scheint, als ob die Interlokutoren den Wunsch hegen, der Ruf nach kollektiver Verantwortung möge nach draußen dringen – eine Einladung zur nationalen Teilnahme an der gemeinsamen Weiterentwicklung der Sprache. Dadurch kommt es zur Hervorhebung der Makroeinheit des Diskurses. 

Bereits im Dialog I legt der Autor mittels seiner Figuren die Grundlagen einer neuen Rhetorik, die in späteren Kapiteln ausführlich dargelegt werden. Spezielle Fragen, die die Höflichkeit betreffen, insbesondere den höfischen Diskurs, oder die Überredungskunst und die Macht des Wortes, werden gründlich behandelt. Im Grunde wird die argumentative Fähigkeit jedes Genres vom Diskurs berührt, in erster Linie solche, die mehr eine gesellige Richtung bedienen. Es werden Prinzipien hervorgehoben, nach denen sich die interne Komposition und die kontextuelle Anpassung richten sollen, damit der Verlauf und Erfolg des Diskurses gewährleistet wird. Hinter diesen Fragen, die die Organisation und das Wirken der Diskurse sowie die dazu gehörende Ästhesie (Empfindungsvermögen) beinhalten, steht die ausschlaggebende Auffassung, wonach die Sprache sich wie ein „Repertoire des sozialen Verhaltens, besser gesagt, des sozialen Lebens“ offenbart; auch die Meinung, wonach das Wort der Eckstein der sozialen Praktiken und natürlich des Sozialisierungsprozesses der Menschen (gemeint wird der höfische Edelmann des Barocks) ist 
.

Die Funktion der Sprache, die bereits so eindrucksvoll im ersten Dialog erörtert wird, erfüllt folglich die zentrale Ebene und partizipiert als Leitmotiv beim Aufbau des gesamten Werks. Sie bildet das gestaltende System der primären Welt, die als Fundament für die anderen Systeme (sekundäre) dient.

Wenn dadurch auf symbolische Weise die Nationalität wieder geschützt ist, kommen auch Elemente an die Reihe, die zur Ausbildung und Erziehung einer 'wiedergeborene Aristokratie', die nicht nur aus Blaublütigen besteht, ebenso wichtig sind: Mit dem Körperausdruck, welchen M. Tullius Cicero als „Eloquenz des Körpers“ bezeichnete, setzt Lobo sich im Dialog VIII auseinander. Werden die Worte deutlich und mit einer hellen und gestützten Stimme artikuliert und ausgesprochen, bemüht sich der Körper wiederum um Anmut und Liebreiz, sagt der Doktor. 

An der eleganten und gepflegten Ausdrucksweise und Körperhaltung soll der Edelmann zu erkennen sein; und was verlernt wurde, sollte wieder aufgefrischt werden. Der Hausherr betitelt die zwei Prämissen, auf die ein eleganter und erzogener Edelmann zu achten hat:

„[...] a graça e composição do rosto e corpo no falar, e o concerto das palavras e descrição das razões [...]“

“Corte na Aldeia”, Dialog VIII, S. 121

Diese Ratschläge scheinen zuerst nur didaktischer Natur. Aber wenn man darauf achtet und begreift, von welcher Bedeutung es war, während der Okkupation für die Ausbildung und die 'Schulung' einer nationalen Aristokratie zu plädieren, die mehr oder weniger mit der fremden Macht paktierte, erkennt man dabei eine gute Portion an Ironie. Diese Ironie ist aber so delikat und hinter einem pädagogischen Vorwand verpackt, dass sie scheinbar keinen treffen kann. Und trotzdem kann sich der Leser nicht des Gefühls erwähren, dass alles neu erdacht werden muss. Plötzlich entdeckt man, dass sich der Autor vielleicht nicht in erster Linie an eine korrupte Aristokratie wendet und sie an die verlorenen Werte erinnern will, die sie beim Akt des Verrats verlernen und vergessen wollte/musste. Anhand der Zusammensetzung der Hauptfiguren von „Corte na Aldeia“, ganz konkret durch ihre Herkunft, macht man eine interessante Entdeckung: nur D. Julio gehört nämlich de facto zur alten Aristokratie, während sein Widersacher Solino dem Volk entstammt; die anderen drei, aus dem dritten Stand kommend, zum Adel erhoben wurden. Dies entspricht sicherlich einer scharfen Kritik, und wenn man hier von einer Fabel sprechen würde, könnte man meinen, der Autor hat mit der alten Aristokratie - mit derselben, die die fremde Macht legitimiert hat - nichts mehr am Hut. An dieser Stelle fällt der Schleier und der Verdacht einer eventuellen Botschaft des Autors wird zur Gewissheit. Eine der Voraussetzungen zur Wiedererrichtung der Unabhängigkeit ist das 'Auswechseln' der vorhandenen Aristokratie. Die harmlose Ironie entwickelt sich also durch ihren Subtext zur politischen Satire und enthüllt zum ersten Mal ihren subversiven Charakter. Natürlich muss man dies innerhalb der politischen und sozialen Parameter der Zeit betrachten. 

Klar ist auch, dass Lobo nicht in der Lage war auf seine Klasseninteressen zu verzichten und so bleibt „Corte na Aldeia“ ein literarisches Werk für die Oberschicht. Er mag ein Patriot sein, aber keinesfalls ein Revolutionär. Trotzdem wird hier an eine neue 'Aristokratie' gedacht, die des umfassend gebildeten und eleganten Mannes.

Da der Edelmann jemand ist, der sich zu präsentieren weiß, räumt Lobo eine wichtige Stelle ein, in der er sich ausführlich mit den Regeln der schriftlichen und verbalen Kommunikation auseinandersetzt. 

Durch Ironie, Witz oder zugespitzte Formulierungen, Aphorismen und Sprüche tritt Lobo auf sanfte Weise gegen diesen Verlust der Sitten auf. Manchmal laufen bei ihm parallel oder entgegengesetzt Bilder ab, und zwischen den Zeilen entdeckt man den Scherz oder die soziale Satire. Die Sprüche verändern manchmal den Sinn eines Wortes mit der Absicht, das Gesagte umzudeuten und somit die Verkehrung der Deutung zu erlangen. Es ist im Grunde ein wichtiges Dokument über die Rhetorik und literarische Ideen der Zeit.

Aber darüber hinaus ist „Corte na Aldeia“ auch ein 'Zeugnis' der Geschichte der Mentalitäten, die uns berichten über Förmlichkeiten, Konventionen, soziale Rituale, Gewohnheiten und Regeln der guten Manieren bei der Unterhaltung, am Tisch, Umgangsformen, über Normen der Kostümierung, Funktion der Lektüre im Privat- bzw. Sozialleben, die Rolle der Frau, die Bedeutung von Eigentum, die Funktion des Humors, etc. Das ist der wahre Beitrag von “Corte na Aldeia” für die portugiesische Literatur des Barocks.

Die Sprache von „Corte na Aldeia“ und die Rolle der Satire

Mit seinem typischen und scharfsinnigen Sarkasmus satirisiert Solino einige Zeitgenossen, die eingebildet und aufgeblasen mit gekünstelten und geschwollenen Formulierungen ihren Diskurs aufzuwerten versuchten und so ins Lächerliche verfielen. So berichtet er zum Beispiel von einem Chirurgen aus Coimbra, der die Freundin eines Verletzten um folgendes bat: 

„[...] Traga-me um pano corpulento para esfregar os lábios desta cicatriz [...]”

“Corte na Aldeia”, Dialog IX, S. 134

Was sinngemäß soviel bedeutet wie: Bringen Sie mir ein beleibtes Tuch, um die Lippen dieser Narben zu tupfen.

Lächerlich und sinnlos!

Mit diesem Beispiel werden wir zur ästhetischen Positionierung Lobos geführt. Gegen die Überfrachtung des Stils, welchen sich die Aristokratie angewöhnt hatte, setzt der Autor auf die Sparsamkeit rhetorischer Mittel; es wird zugleich zur Vermeidung der Umständlichkeit geraten, sowie zur Vermeidung der Verwechslung zwischen Leitmotiv und zweitrangigen Angelegenheiten. 

Die Figuren von Lobos Hof verpassen keine Gelegenheit, um über diese Unarten zu spotten: Sie stellen fest, dass es welche gibt, die sich töricht in ihre eigenen Worte verlieben und sich dabei nur geschwollen ausdrücken. Man könnte meinen, sie hätten die eigentliche Funktion der Mitteilung vergessen; andere wieder erwähnten ständig ihre Taten und wiederholten das Gesagte laut, damit die Zuhörer sie rühmten; wieder andere, die aufdringlich sind und bei jedem Wort den Zuhörer berühren, oder ihn am Ärmel des Jacketts ziehen; andere, die während des Sprechens in ihren Zähnen stochern, an Fingernägeln knabbern oder in der Nase bohren; solche, die ihren Gesprächpartnern das Wort abschneiden, da sie nicht in der Lage sind zuzuhören und sich in den Mittelpunkt stellen wollen; und nicht weniger schlimm sind diejenigen, die ständig gestikulieren, als ob sie mit den Armen rudern würden und laut über ihre eigenen Sprüche lachen.

Auf diese Weise befürwortet Lobo einen Stil, der sowohl durch alltägliches Vokabular charakterisiert wird, als auch von Fremdworten, Neologismen und Archaismen gereinigt präsentiert wird. Ein Stil, der fließend und elegant die perfekte Beherrschung der portugiesischen Sprache aufweisen sollte, aber gleichzeitig von allen verstanden wurde. Ein Stil, der nicht von rhetorischen Figuren übersättigt war und praktisch nur hier und da eine Metapher, eine Antonomasie oder andere rhetorische Figuren anwendet. Stattdessen privilegiert der Autor den Humor, den Witz und die Aufgewecktheit des Redners, welcher zur Erheiterung der Stimmung bei der Konversation beitragen sollte. Solch ein Esprit, bestehend aus Scharfsinn, Schlagfertigkeit und Denkvermögen, sollte zum Beispiel beim Erzählen von Geschichten die Verschnörkelung eines gekünstelten Stils ersetzen und somit beim Zuhörer Empfindsamkeit und Interesse wecken. Darüber hinaus sollten die Regeln der Rhetorik eine neue Dimension erfahren, und nicht nur aus technischer und pädagogischer Sicht, sondern durch ihre Anpassung an einen gebildeten sozialen Kontext für die Vereinfachung und sogar Abschaffung des geschwollenen Diskurses plädieren. Im Verlauf der Tertulia tauchen immer weitere Beispiele zur Sprachklarheit auf. Im gleichen Sinne satirisiert der Hausherr Leonardo auch diejenigen, die, um sich bedeutungsvoll zu geben, neue Wörter kreieren, die so ungewöhnlich sind, dass sie niemanden versteht und einzig aus dem Grund, weil sie die Muttersprache für arm halten oder sie nicht beherrschen (Dialog IX, S. 139).

Dies erinnert uns an die in der Predigt von Vieira „Sermão da Sexagéssima“ angekündigten Ziele der Sprache, welche für eine (kontroverse) Diskussion über Stilistik sorgte. Dabei muss erwähnt werden, dass auch Vieira trotz seiner Kritik an überladender Verzierung, literarischer Verfeinerung, übertriebenem Vokabular und Anspielungen, der übermäßigen Anwendung von Metaphern, Hyperbolen und Antithesen nicht widerstehen konnte. Er war jedoch nicht allein mit diesem Widerspruch. Im Übrigen versuchten viele Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts insbesondere solche überverfeinerten rhetorischen Tendenzen durch die Anwendung von Satire zu kompensieren. 

Die Mitglieder der Tertulia sind einer Meinung. Es gibt bestimmte Individuen, die sich statt für eine klare Aussage, für gekünstelte Formulierungen entscheiden und somit das Verstehen des Gesagten erschweren.

Und hier ist der Kern der stilistischen Diskussion, wie der Doktor erklärt: durch so viel Verschnörkelung erkennt man kaum den Sinn des Diskurses. Genau so lächerlich ist es, wenn einige aus angeblicher Höflichkeit und übertriebenen Skrupeln, den Namen der Dinge ändern oder den Sinn absichtlich verbergen. Der Doktor (Lívio) erzählt in der Runde die Geschichte eines Lehrers der Grammatik, der einen Student nur deshalb bestrafte, weil dieser als Rechtfertigung für sein Zuspätkommen sagte, seine Mutter hätte an diesem Tag entbunden. Der Lehrer empfand das Wort „entbinden“ als nicht salonfähig und der Student musste die Konsequenzen tragen.

Auch die Weitschweifigkeit wird zum Objekt des Spotts und der Kritik (Dialog IX, S. 139).

Es ist deshalb keine Überraschung, dass Rodrigues Lobo auf Grund der im Laufe der Dialoge dargestellten literarischen Meinungen, eine klare rhetorische Struktur zeigt. In erster Linie legt er die Bescheidenheit und die Nüchternheit des Diskurses fest. So lässt er im Dialog IX die Bescheidenheit des Hausherren Leonardo durch den Doktor und durch Solino loben und preist durch Solino diese als oberste Qualität des Redners.

Aber gleichzeitig lehnt er die Gedankenarmut ab, womit bestimmte, sagen wir unfähige „Meister“, oft die Rhetorik auf eine Ansammlung von Regeln und Vorschriften zu reduzieren versuchen, und stellen, auch wenn nicht vollkommen ausgereift, eine eigene Theorie auf, welche zwar dem Geschmack des Barocks entspricht, aber den Überfluss zurückweist. Eine der Funktionen der Rhetorik ist das Lehren der Eloquenz, wie Leonardo zum Ausdruck bringt (Dialog IX, S. 134).

Es wird für elegantes und dennoch verständliches Sprechen plädiert – ohne übertriebene Anwendung von Fremdwörtern, ohne Archaismen oder unlogische und etymologisch verletzende Wortinnovationen. Es werden gängige Wörter befürwortet und die Überladung mit rhetorischen Figuren vermieden. Auf diese Weise entstehen vor den Augen der Leser eine Anreihung von Vorschlägen und Anregungen im Bereich der epistolaren Kunst sowie Anstöße für eine gute Konversation, oder das Erzählen einer Geschichte sowie eine Sammlung witziger Aussprüche. 
Trotzdem sollten sich die Kriterien einer guten Konversation auf die Überredungs- und Überzeugungsfähigkeit der Dialogpartner konzentrieren; sie sollten die wichtigsten Faktoren bei einer Unterhaltung sein. Die Argumente sollten zueinander passen, sagt er, unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt – damit keine Fehler oder Zweifel bei dem logischen Konstrukt entstehen. Die Aufmerksamkeit des Redners bzw. des literarischen Schöpfers sollte also vom Inhalt abgewandt sein und in erster Linie die Form bedienen; sie würde von der Essenz abgelenkt sein und sollte sich auf das Ziel konzentrieren. Das Ziel sollte nicht einem akrobatischen Gedanken- bzw. Wortspiel folgen, sondern in erster Linie dem Leser etwas vermitteln. Rodrigues Lobo kombiniert dadurch den wissenschaftlichen Inhalt des Textes mit einem didaktischen Ziel und wählte dafür die in der Barockzeit gebräuchliche Dialoggattung
.

Obwohl Lobo von den Einflüssen des Konzeptismus nicht unberührt blieb, ist seine Sprache klar und zielgerichtet: klarer als die von António Vieira, erreichte aber nicht seinen ironischen Gehalt; war nicht so provozierend wie die von Gregório de Matos, der die Renaissancevorbilder mit der mittelalterlichen Tradition des Cancioneiros und die Erneuerungen von Quevedo kombinierte; nicht so sozialkritisch wie Francisco Manuel de Melo. Trotzdem ist „Corte na Aldeia“ ein Werk, welches neben seinem literarischen und deontologischen Wert eine enorme Bedeutung bei der Systematisierung und Thematisierung bestimmter Konzepte und Regeln des Verhaltenskodex unter der Perspektive der rhetorischen Schule besitzt. Verankert in einer Tradition, die uns an João de Barros erinnert und sich in der Symbiose aus „ästhetischer Präsentation und wissenschaftlichem Gehalt“ fundamentierte, präkonisierte sie eine „[...] Diskussion von Heilswahrheiten und die Zurückweisung von Irrtümern diverser Gesprächspartner [...]“ sowie eine „[...] Kritik an sozialen Zuständen [...]“ (Siepmann, 2003:64). Dieses Werk von Lobo ist demnach ein wichtiges Dokument über die sozialen und politischen Veränderungen, ästhetischen Tendenzen, den Zeitgeschmack, die pädagogische Abhandlung über Werte und Sitten und insbesondere ist es ein satirisches und ironisches Essay über den Zeitgeist einer Epoche. 

Die Quellen: Einflüsse der europäischen Literatur

Das Werk erinnert uns an andere Werke, wie zum Beispiel an das Stück „Das Wintermärchen“ (Uraufführung 1611) von Shakespeare, welches sich wiederum stark an den Roman „Pandosto. The Triumph of Time“ (1588) von Robert Greenes anlehnt sowie an das Stück „Der Sturm“ (Uraufführung 1612), ebenfalls von Shakespeare, die beide zu den reichsten Märchendichtungen des Dichters gehören. 

In „Das Wintermärchen“, der Fabel von der edlen Frau, die unter der unbegründeten Eifersucht des Gatten leidet, wird der Boden des Märchenhaften verlassen, und in der Gegenüberstellung eines lasterhaften Hoflebens mit dem gesunden Leben in freier Natur entwickelt sich das Stück zur kritischen Studie über adelige Anmaßung. Auch Aufgeblasenheit, Aufschneiderei und Herrschsucht sind einige der Laster, die in „Corte na Aldeia“ angeprangert werden; beide Werke finden ihren gemeinsamen Nenner im Kampf gegen ein lasterhaftes Leben und im Versuch neue Grundsätze für ein höfisches soziales Verhalten aufzustellen. Wiederum ist „Der Sturm“ ein Abgesang des Dichters, ein Abschied und bittere Erkenntnis, in dessen Mittelpunkt das verklärte Bild des alternden Shakespeare selbst steht. Während das „Wintermärchen“ noch eine zum Teil optimistische Kritik am höfischen Sozialverhalten ist, aber nicht mit dem Hof abschließt, greift „Der Sturm“ die Flucht auf – weg vom höfischen Leben – und besitzt somit einige Berührungspunkte mit der Fabel von „Don Quixote“ (gedruckt 1605 von Juan de la Cuesta) von Cervantes.

In diesen beiden letzten Werken nehmen die Helden aus bitterer Enttäuschung den Abschied vom Hof, während in „Corte na Aldeia“ man sich auf einen Hof vorbereitet. Ob die Stücke des größten Dichters aller Zeiten Rodrigues Lobo inspiriert haben, ob Lobo überhaupt sie gekannt hat, weiß man nicht genau. Gleichwohl ist es interessant festzustellen, dass ungefähr zur selben Zeit mehrere Werke, obwohl mit unterschiedlichen Ausgangspunkten und Haltungen, sich mit dem kulturellen Zentrum einer Nation beschäftigen; und selbst wenn sie für Lobo nicht direkt als Quelle dienten, eröffnen sie uns auf jeden Fall eine literarische und soziologische Dimension des Barocks in Europa.

„Corte na Aldeia“ ist ein einzigartiges Werk in der literarischen Produktion des 17. Jahrhunderts in Portugal, da es einerseits keinen richtigen Nachfolger hatte, und andererseits, weil durch eine meisterhafte Darstellung des Subtextes ein politischer Zündstoff gelegt wurde. Das Werk erwarb sogar eine gewisse Universalität, und laut Baltasar Gracián (1601-1658) wurde es zum „ewigen Buch“ erklärt
. Die im „Corte na Aldeia“ suggerierten Verhaltensnormen sollten nicht vordergründig unter die Rubrik 'gute Manieren' fallen, sondern viel mehr als Ansammlung humanistischer ethischer Regeln, die die zwischenmenschlichen Beziehungen orientieren sollten, begriffen werden. 

In Mittelalter hatte sich auf Grund der Lehren von Cicero und Plutarch die Vorstellung von monastischen 'disciplinas' und 'conversatio' etabliert; darunter verstand man das Erlernen der Beherrschung und der Disziplinierung von Gestik und Wort innerhalb der Klöster. Mit der Zeit wurden diese Normen ebenso von der zivilen Gesellschaft aufgenommen und wirkten bei der Formung der ritterlicher Ideale. Aber erst mit dem Grafen Baldesar Castiglione
 bzw. durch sein Buch „Il libro del cortegiano“ (Venedig, Aldo und Andrea d' Asolo, 1528) wurden diese Ideale von 'Zivilisation' und 'Anstand' zu einer Art regulativem Spiegel des sozialen Benehmens und Zeremoniells erhoben. 

Dreißig Jahre später erscheint ein anderes Werk, welches eine gewisse Erneuerung zum Gegenstand hat. Es handelt sich um „Galateo ouvero de'costumi“ (Venedig, N. Bevilacqua, 1558), von Giovanni della Casa
, welches uns mit einer Situation vertraut macht, in der ein alter Mann (schon etwas senil) einem jungen Mann das gute Benehmen beizubringen versucht; dabei bemüht sich der Alte ihm zu erklären, dass eine solche Haltung nicht nur in einem höfischen Kontext wichtig ist, sondern auch im alltäglichen Umgang bei der „comune conversazione“. Bei der Verschiedenheit der Bräuche und unterschiedlichen kulturellen Besonderheiten debattieren sie über die Schwierigkeiten bei der Disziplinierung und Dosierung von Gesten, Worten und Bräuchen; in Form der Dialoggattung führt der Autor seine Leser zu der Schlussfolgerung, wonach ein gerechtes Gleichgewicht nur durch Vernunft gefunden werden kann. Della Casa gibt außerdem zu verstehen, dass sein Ideal nicht der höfische Mensch ist, sondern derjenige, der „costumato e piacevole e di belle maniere“ ist. Aus dieser Perspektive heraus behauptet Nestor Pirillo
, dass Galeteo ein Buch ist, welches den neuen Zeitgeist einläutet (Pirillo, 1994, S. 559). Das Moderne des Werkes und sein innovativer Geist äußern sich in der Tatsache, dass seit seinem Erscheinen viele Auflagen, Übersetzungen und Adaptationen erschienen. Seine Übersetzung und Adaptation für den iberischen Kontext durch Lucas Gracián Dantisco (er war das vierte der zwanzig Kinder des Humanisten Gracián de Alderete) wurde während des 17. Jahrhunderts sogar als Lehrbuch in den Colleges der Jesuiten benutzt. Obwohl Rodrigues Lobo weder das Original des italienischen Monsignore, noch die Adaptation von Dantisco erwähnt hatte, wird von mehreren Spezialisten angenommen, dass er sowohl das Urwerk gelesen hatte, als auch direkt vom iberischen Werk profitierte, welches ihm letztendlich als Inspiration diente
.

Interessant ist die Herkunft der Hauptfiguren: mit Ausnahme von einer, die, wie erwähnt zur alten Aristokratie gehört, gehören alle anderen Figuren entweder dem Klerus, der Universität, der Miliz oder dem Magistrat an. Die Figuren sind also von unterschiedlichem Status und Bildungsniveau, trotzdem haben sie etwas Gemeinsames: sie personifizieren den politischen Menschen, der anderen gegenüber höflich, poliert, diskret, geheimnisvoll, sanft und freundlich ist. und bildet zugleich eine Sozialsatire den Aristokraten und Neureichen, die sich zu Beginn der dualen Monarchie gegenüber den spanischen Habsburgen angebiedert haben.

Hier erkennt man die Ideale, die bereits in „Galeteo...“ enthalten sind. Der Autor möchte ein breites Publikum erreichen. Er möchte einen Gedankenaustausch provozieren, eine Debatte über die Kunst des Dialogs anspornen. Seine Figuren sprechen über die Gewandtheit des Sprechens, über die notwendige Aufmerksamkeit, die man bei der Anwendung von Worten und Gesten aufbringen muss. Der Umgang mit dem Wort verlangt und beinhaltet die Suche nach dem Gleichgewicht und die Ablehnung von Übertreibungen. Lobo ist gegen Dogmen und betrachtet deshalb Regeln – auch die Höflichkeitsregeln – nur als Vorschläge, die uns bei unserem Kontakt mit Menschen und dem Bestreben nach einer harmonischen Atmosphäre helfen können, ohne dass wir uns sklavisch danach richten. Dem gemäß erwachsen aus dieser Sicht Vorschläge für eine (in seiner Zeit) neue und innovative Rhetorik. Eine der zentralen Fragen des Werkes ist das Lob der portugiesischen Sprache. Außerdem beschäftigt sich das Werk mit anderen allgemeinen Fragen, wie zum Beispiel die Bedeutung des Geldes, die Freiheit, die Gier... Überdies geht es auf Fragen ein, die zur Regelung des Verhaltenskodex effektiv beitragen können/sollten: „corte, milícia e letras“ (Hof, Armee und Literatur). 

Hier wird besonders die Theoretisierung literarischer und stilistischer Fragen behandelt und zeigt die Nähe des Autors zu literarischen Vorbildern seiner Zeit. So ist es ihm wichtig, die Wirkung der Musikalität auf der die Sprache beruht, aufzuzeigen. Rodrigues Lobo steht auch in seinem „Corte na Aldeia“ für geistreich zugespitzte Gedankenspiele, für kunstvolle Wortspiele, witzige, überraschende Einfälle und weithergeholte Bilder und Metaphern in verschnörkelter Redeform, die man allgemein als „Konzeptismus“ bezeichnet.
Zu den Höflichkeitsregeln des Alltags gehören hier die elementaren Regeln der schriftlichen und mündlichen Kommunikation. Dem Buch nach sollen die Ratschläge und Normen für die Sprache in einem gepflegten und eleganten Stil gehalten sein und gleichzeitig eine lebendige Konversation fördern.

Da der königliche Hof in Madrid angesiedelt war und Portugal nur über kleine über das ganze Land verstreute Höfe von Provinzaristokraten verfügte, also cortes de aldeia, kam es zwischen dem Cortegiano (Höfling) und dem Galateo (der gebildete Mensch) zu einer Art 'Ansteckung', was gute Manieren, die Wortwahl, die Gesten, etc. betrifft. In „Corte na Aldeia“ entdeckt man nicht mehr Zeichen von Unterwürfigkeit, sondern Höflichkeit, zwischen ihnen gibt es keinerlei Spur eines Verhältnisses Herr/Untergebener; sondern Freundschaft und eine gewisse Gleichheit, welche auf Bildung und gute Manieren beruht. Hier gibt es keinen Platz mehr für Befehlserteilung und Gehorsamkeit, sondern Aufmerksamkeit, Liebenswürdigkeit, Wohlerzogenheit und Höflichkeit. Insofern ist die Welt von „Corte na Aldeia“ eine neue Welt; eine Welt, die sich nach einer neuen Rhetorik sehnt. Und für einen Moment schien es denjenigen, die diese Welt aufbauten, dass diese Rhetorik tatsächlich der Schlüssel für eine Erneuerung sein könnte.

Außer „Galateo...“ und „Cortegiano“ spielten auch andere Werke eine wesentliche Rolle als literarische Quellen bei Francisco Rodrigues Lobo: eines davon war „La Piazza Universale di tutte le professioni del Mondo“ (Venedig: Giovanni Battista Somasco, 1585)
 von Thomaso Garzoni, mit kastilischer Übersetzung und Umarbeitung durch den Autor (Madrid, Luis Sánchez, 1589); bei dem anderen handelt es sich um „Arte de Galantaria“
 (gesch. 1628?) (Lisboa, Iuan de la Costa, 1670), von Francisco de Portugal. Dieses war, ohne zu übertreiben, vielleicht das wichtigste Buch des 17. Jahrhunderts, das auf der Iberischen Halbinsel geschrieben wurde. Es behandelt das Leben in einem Schloss, wo ein Mann des Hofes in erster Linie durch seine Höflichkeit und Galanterie gegenüber Damen definiert wurde; nur durch seine Bereitschaft einer Dame seinen Dienst zur Verfügung zu stellen, konnte er seine wahren Hidalgo- Manieren erwerben. Francisco de Portugal widmete sein Werk den Schlossdamen. Für ihn ist das höfische Leben, ein Raum von Gefahren, Enttäuschungen und labyrinthischen 'Wegen'. Es ist nicht seine Absicht aufzuzeigen 'was es bedeutet, eine Dame zu sein', sondern viel mehr will er zeigen, wie man in den tausend unterschiedlichen Situationen des Palastlebens agieren sollte. Aber „Arte de Galantaria“ ist auch ein zutiefst nostalgisches Buch, ein Merkmal, welches es im Übrigen mit „Corte na Aldeia“ teilt. Beide, Portugal und Lobo, berufen sich auf die These, wonach die Kunst des Benehmens das Einzige war, das man aus den fast verlorenen alten Traditionen hinüberretten konnte. Auch identifizieren beide dieses Zeitalter der wahren Galanterie mit dem Portugal vor 1580. Durch die fremde Okkupation sei ein 'gutes Stück' der ehemaligen Höflichkeit verloren gegangen.

Es scheint, dass bei allen möglichen externen Einflüssen, die das Werk von Lobo prägten, die wesentlichste Rolle dabei das „Galateo...“ spielte. Aus thematischer und stilistischer Sicht kann man behaupten, dass es sich an dieses Buch anlehnt, und selbst die Anstöße, die es aus dem „Il Cortegiano...“ mitnimmt, sind bereits durch den spanischen „Galateo...“ filtriert. Dieses Werk resümierte und stellte die im „Il Cortegiano...“ (durch seine Interlokutoren) erwähnten Ideale für ein breiteres Publikum dar. Die Beachtung 'rhetorischer' Regeln sollte den Adligen helfen, sich entsprechend des Kodex zu verhalten. Sie sollten das Verfassen eines Briefes erlernen, mit den Tischsitten und Umgangsformen vertraut werden, mit der Etikette bei der Konversation, der Galanterie mit Damen, der Kunst des Erzählens von Novellen üben sowie sich mit dem Verhalten eines Diplomaten auseinandersetzen. Trotz dieser Einflüsse bleibt die Originalität von „Corte na Aldeia“ gewährleistet, und nur die Adoption des Dialogs bzw. Kolloquiums als Form der Exposition bringt es in die Nähe des Werkes von Baldesar Castiglione. Diese Dialogizität war jedoch in der damaligen Zeit sehr beliebt. Zum Beispiel macht Martim Afonso de Miranda in seinem Buch „Tempo Agora“ (1627) eine Apologie des Dialogs als Form der 'expositio' und unterstreicht die Bedeutung dieser Gattung. Er hält sie wegen des „ernsten und höflichen Stil“ als sehr geeignet. Viele der Themen von „Tempo Agora“ könnten genauso zu „Il Cortegiano...“ oder „Galateo...“ gehören. Alle diese Werke haben nicht nur thematisch, sondern auch stilistisch mit „Corte na Aldeia“ zu tun. Die Auswahl des Kolloquiums als literarischer Stil bzw. als Prozess der Exposition erlaubten ihm eine Reihe unterschiedlicher Probleme anzusprechen und zu vertiefen und gleichzeitig einen Leitfaden beizubehalten.

Die von Lobo gewählte Struktur bietet uns ein offenes System an, in dem weder ein Beginn noch ein Ende vorhanden sind – die 'Geschichte' beginnt im Kopf der Leser noch bevor der erste Dialog stattfindet und das Ende bleibt offen, da hinterher weitere Begegnungen und Dialoge erfolgen sollen. Dies verleiht dem „Corte na Aldeia“ einen Charakter, welcher das Werk in die Nähe des Berichtes einer Tertulia unter Freunden, einer 'Akademie' bzw. eines aristokratischen 'Salons' bringt und uns natürlich an „Il Cortegiano...“ erinnert. So wie einst 1617 in Toledo, im Hause des Grafen de Mora, sich einige Freunde trafen, um besser die ungemütlichen Winternächte zu verbringen – wie es Juan Boscán Almogáver in seiner Übersetzung von „Il Cortegiano...“ darstellt, so finden die von Rodrigues Lobo beschriebenen Dialoge ebenfalls während der Winternächte statt; auch hier fungieren diese Kolloquien als Zeitvertreib. Im gewissen Sinne ist dies ein Beweis für die Tatsache, dass Lobo mit „Il Cortegiano...“ Kontakt hatte, natürlich in der Übersetzung von Boscán. Dieses kleine 'Lehrbuch' der höfischen Rhetorik von Giovanni della Casa in der Adaptation von Lucas Dantisco war für ihn, wie auch für viele seiner Zeitgenossen auf der Iberischen Halbinsel, das Hauptnachschlagewerk für diese Art von Literatur.

Seine Lektüre des spanischen „Galateo Español“ war jedoch selektiv. Er historisiert und diskutiert bis er die jeweilige Regel bewiesen und erklärt hat. Sicherlich hat er vieles von dem, was im spanischen Werk behandelt wurde weggelassen, wie zum Beispiel Abhandlungen über die Garderobe, Parfüms, Bälle, Tänze, Eitelkeiten, Prahlerei der Aristokratie, Sport, Poesie, religiöse Angelegenheiten, Tricks der Hofdamen. Trotz dieser starken Prägung durch das „Galateo Español“ kann man nicht von einem Plagiat sprechen. Lobo versuchte zu resümieren und etwas Eigenes zu machen, was ihm meisterhaft gelang.
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� AP Übers.: „[...] ich würde viel lieber die Schlafenszeit sparen, als Lebenszeit im Schlaf vergeuden. Und wenn wahrhaftig nur im Wachzustand die Konversation zwischen guten Freunden zu genießen ist, was kann ich besseres tun, als diese Nächte zu verlängern und somit mein Leben zu erweitern? [...]”. In Francisco Rodrigues Lobo, „Corte na Aldeia“, Círculo dos Leitores, Lisboa, 1988, S. 5. Die verschiedenen angeführten Beispiele aus diesem Werk sind der selben Ausgabe entnommen. 


� Mit der Errichtung der dualen Monarchie kommt es zum Umzug des Hofes nach Madrid. Während einige Mitglieder des Hochadels ihm folgen, zieht sich ein geringer Teil der Aristokratie aufs Land zurück. In Lissabon bleibt weiterhin ein 'Hof' mit Vize-König und Gouverneuren bestehen, der aber nicht das Prestige und die Macht eines authentischen Hofes besitzt.
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� Rodriques Soares, Pero. “Memorial de Pero Roiz Soares”. Literarische Revision von M. Lopes de Almeida, Universität von Coimbra, 1953.


� Zur selben Zeit wurden gegenüber verarmten Handwerkern rigide Maßnahmen getroffen – und nicht gerade literarischer Art –, damit diese ebenfalls an ihre Herkunftsorte heimkehrten. Siehe Siehe Marques, A. de Oliveira, (1995), „Breve História de Portugal“, Lisboa: Editorial Presença.


� Literarischer Stammtisch. Abgeleitet aus dem Namen von Quintus Septimus Florens Tertullianus, erster bedeutende schreibende Kirchenlehrer (160-220). Tertullianus schuf einen großen Teil der lateinischen Fachausdrücke der Kirchensprache, lehrte die Gegensätzlichkeit von Vernunft und Glauben und verteidigte die Freiheit des Individuums, sich eine Religion zu wählen.
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� “[...] in den Geschichten, die man wahr nennt, lügt jeder wie es ihm selber paßt [...]”.
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